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	„Das Leben wäre eigentlich ganz schön,


	wenn mir nicht meine Vorstellung davon 


	ständig im Weg stünde.“


	 


	Adam



	 


	 


	 


	 




Montagmorgen im Paradies


	 


	Es herrschte Föhn, als mich der BOSS erschuf. 


	   Meine Biografie ist noch ziemlich kurz: Ich heiße Adam und wohne im Paradies. Das war’s auch schon – Punktum.


	   Bin jetzt schon etliche Wochen alt und mein Lebenslauf lernt gerade erst zu laufen. 


	   Just im Augenblick bin ich aufgewacht. Ich gähne und strecke mich. Zum Höhleneingang scheint bereits die Sonne herein. Der Schatten an der Höhlenwand sagt mir, dass heute Montag ist; montags geht die Sonne nämlich immer im Norden auf. Ob das klarer schöpferischer Absicht entspringt oder ob der BOSS an diesem Tag nur astronomische Koordinationsschwierigkeiten hat, kann ich nicht genau sagen. Ich tippe mal auf Letzteres, denn montags ist er auch sonst ziemlich schlecht drauf. Wenn er sich überhaupt blicken lässt, murmelt er nur etwas wie „Servus Adam, alles im grünen Bereich?“, in seinen Rauschbart, reibt sich die Ringe unter seinen Augen und löst sich dann „puff!“ wieder in Luft auf. 


	   Ich frage mich, was er am Wochenende treibt, dass er montags immer so herumgrantelt. Eigentlich müsste er frisch und munter sein. Hat ja selbst gesagt, dass er sonntags nur auf seiner himmlischen Chaiselongue abhängt und sich selbst einen guten Mann sein lässt. Aber irgendetwas läuft da… werde ihm schon noch auf die Schliche kommen!  


	   Nach sorgfältiger Morgentoilette – ich streife mir ein paar Läuse aus dem Haar und schnippe ein paar Flöhe aus den Achselhöhlen – begebe ich mich vor die Höhle. 


	   Der Himmel strahlt in schönstem Weiß-Blau. 


	   Leichte Brise aus Südost. 


	Ich hebe meinen Gesichtserker in den Wind und sauge die paradiesischen Aromen tief in meine Lungen. Die Hauptnote, wie sich das für ein anständiges Paradieslüftchen gehört, ist natürlich Veilchenduft, mit einem Hauch von Teerose im Abgang. Dann folgen da noch Jasmin, Lavendel und eine Spur von wildem Thymian.


	   Wieder mal wird mir klar, dass es schön ist, auf der Welt zu sein. In Anbetracht dessen stoße ich mein obligatorisches Morgengebet in Form eines Urschreis aus.


	   „AHIAAAHIAAAHIAAAAAAH!“ 


	   Und „puff!“ – der BOSS erscheint.


	   Wie zu erwarten, wirkt er etwas derangiert. (Montag!) Verschlafen krault er seinen langen weißen Bart und grummelt vor sich hin: „Adam, es ist 05:00 Uhr früh! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich Morgengebete montags erst ab 10:00 Uhr entgegennehme?“


	   „Sorry BOSS, soll nicht wieder vorkommen… aber mir war so leicht ums Herz und da dachte ich…“ 


	   „Alles braucht seine Ordnung, mein Sohn, und wenn dir daran liegt, dass deine Gebete erhört werden, dann beachte in Zukunft meine Sprechzeiten… und nun gehab dich wohl!“ 


	   „Puff!“ macht es, und der BOSS verdampft wie ein Regentropfen in der Wüste.


	   Ich lasse es mich nicht verdrießen und gestehe auch ihm seine kleinen Macken zu. Was kann es auch anderes sein als eine Macke, wenn er mir seine Aufmerksamkeit nur nach einem vertrackten Zeitplan schenkt? Ich selbst bin immer offen für ihn, nur er macht so ein Brimborium um die Kontaktaufnahme. „Sprechzeiten!“… hat man sowas schon gehört? 


	   Ach ja, auch ich habe einen Bart, bin schon damit auf die Welt gekommen. Allerdings ist meiner dunkelbraun. Dem BOSS seiner ist viel länger und von silbergrauer Farbe. Wie man eine so wunderschöne Farbe hinbekommt, habe ich ihn gefragt, und er hat gemeint, dass ich nur abzuwarten brauche, weil sie mit dem Alter von selbst kommt. 


	   Wie alt er denn ist, habe ich ihn daraufhin gefragt. Da ist er ganz verlegen geworden. Hat nachdenklich auf seiner Unterlippe gekaut und an seinen Fingern rumgezählt. Dann hat er gemeint: „Kann ich nicht so genau sagen, mein Sohn, denn als ich mir meiner selbst zum ersten Mal bewusst geworden bin, gab es die Zeit noch gar nicht. Hab sie erst viel später erfunden, als Eselsbrücke gewissermaßen, weil ich irgendwann Probleme bekam, mir alles zu merken, was ich schon geschaffen hatte.“ 


	   Plötzlich ertönt hinter mir ein markerschütterndes Brüllen, dessen Echo an den Höhlenwänden widerhallt. 


	   Ah, Franzl ist auch schon aufgewacht, der alte Faulpelz! 


	   Franzl ist einer meiner vielen Mitbewohner, die sich nachts an mich kuscheln und mich warmhalten. Er ist der Schmusekönig unter ihnen. Manchmal erdrückt er mich förmlich mit seinen Zärtlichkeiten. An seinen Odem allerdings muss ich mich erst noch gewöhnen. 


	   Franzl ist ein ausgewachsenes Säbelzahntigermännchen. Manchmal hilft er mir mit seinen scharfen Krallen einen Brombeerstrauch auszugraben, den ich dann vor die Höhle pflanze. Mittlerweile ist dort schon ein netter kleiner Schrebergarten entstanden, ein Staat im Staat quasi, ein Paradies im Paradies… mein eigenes Paradies! 


	   Anscheinend liegt es mir im Blut, mich mit dem BOSS zu messen. Auch ich möchte schöpferisch tätig sein, und wenn ich es mir recht überlege, bin ich gar nicht mal so schlecht darin. Mein Garten ist zwar kleiner als sein Garten Eden, aber Größe ist nun mal nicht alles. Aufs Detail kommt es an! Und da hapert es beim BOSS noch gewaltig. 


	   Seine Schöpfungen sind allesamt hochgradig entwicklungsbedürftig, während meine Kreationen Nägeln mit Köpfen gleichen. Ich mache etwas, und sofort entscheide ich, ob es Murks ist oder Kunst. Ist es Murks, dann verwerfe ich ihn auf der Stelle und versuche mich an etwas Neuem. Er aber, der BOSS, gibt sowohl dem Murks wie auch der Kunst dieselbe Chance, sich zu entwickeln. Und wenn ich ihn darauf anspreche und sage: „BOSS, was soll sich aus Murks denn schon anderes entwickeln als Supermurks?“, dann meint er nur: „Schau mer mal!“. 


	   Schau mer mal?


	   Was erhofft er sich? Etwa, dass aus Murks Kunst wird, wenn man ihn nur lange genug abhängen lässt?


	   Natürlich dauert es bei seinen Kreationen dann auch immer eine Ewigkeit, bis sich herausstellt, ob sie der Mühe überhaupt wert waren. 


	   Eine seltsame Methode, eine Welt zu erschaffen! 


	   Völlig falsches Zeitmanagement, wenn man mich fragt… aber mich fragt ja keiner… ist keiner da, der mich was fragen könnte. 


	   Sagen wir mal so: Der BOSS gehört rein schöpfungstechnisch nicht unbedingt zur schnellen Truppe. „Gut Ding braucht Weile!“, spult er mir stets sein Tantra ab.


	   Wenn ich ihn auf seine nervige Leimsiederei anspreche, bekomme ich jedes Mal zu hören: „Gedulde dich, Adam, du bist noch viel zu jung, um meinen Schöpfungsplan zu begreifen. Entwickle dich erst mal, dann reden wir weiter!“


	   Entwicklung – was für eine Obszönität! 


	Manchmal glaube ich, dass er seinen Schöpfungsplan selbst noch nicht begriffen hat. Wurstelt einfach munter so vor sich hin. (Schau mer mal!)


	   Und wie, bitteschön, soll das bei mir mit einer Entwicklung funktionieren? Und warum überhaupt? Ich fühle mich perfekt, so wie ich bin. Was hätte ich davon, wenn sich mir eine zweite Nase entwickelt oder ein drittes Ohr im Nacken? Nein, nein, ich gefalle mir so wie ich bin und möchte auch bis zum St. Nimmerleinstag der bleiben, der ich bin.


	   Mit den Händen verhält es sich da schon anders. Ein paar mehr davon wären recht hilfreich, zumal bei der Töpferei. 


	   Habe dieses Hobby vom BOSS übernommen. Die Figuren, die ich aus Lehm knete, können sich sehen lassen. Sie haben Arme, Beine und Köpfe, wie sich das gehört. Aber mein allergrößter Ehrgeiz ist es, eine zu erschaffen, die dem BOSS ähnlich sieht, doch es will mir nicht recht gelingen. Mal ist es der Bart, der nicht stimmt, mal der Faltenwurf seines Gewandes, der mir Schwierigkeiten bereitet. Es ist zum Haare raufen. Dem BOSS ist gestalterisch nur äußerst schwer beizukommen. 


	   Einmal hat er mich bei der Arbeit überrascht und gemeint: „Adam, du sollst dir kein Bild von mir machen! Niemals wirst du mein Wesen in einem einzigen Bild erfassen!“ 


	   Ich knete trotzdem an meinen Figuren weiter… allerdings nur noch nachts, wenn er mich nicht sieht… jetzt erst recht! Werde sein Wesen schon noch in den Griff kriegen!   


	   Aber zurück, zu Franzl, dem Säbelzahntiger. 


	   Er kommt gerade aus der Höhle. Vor mir angelangt, stellt er sich auf seine Hinterläufe und versucht mich zu umarmen. Ich habe ihm das noch nicht abgewöhnen können. Mit aller Kraft stemme ich mich gegen ihn und schreie: „Platz, Franzl, Platz!“


	Franzl gehorcht und setzt sich. Dabei ist er immer noch so groß wie ich. 


	   „So ist es brav!“, sage ich und kraule ihn hinter den Ohren. Er revanchiert sich, indem er mir mit seiner rauen Zunge das Haar frisiert.


	   Es ist Zeit für sein Frühstück. 


	   Ich pflücke eine Handvoll Himbeeren und lege sie in seinen Fressnapf – ein Kunstwerk, das ich selbst für ihn getöpfert habe. Franzl ist Vegetarier wie wir alle hier im Paradies und sehr genügsam. Doch wenn ich mir sein Gebiss so betrachte, denk ich mir im Stillen, dass dem BOSS da wohl ein Fehler unterlaufen ist. Seine langen Zähne sind ihm ständig im Weg – vollkommen überflüssig! Ich vermute mal, dass es sich bei Franzl um eine typische Montagsproduktion vom BOSS handelt… ja, das muss es wohl sein. 


	 


	***


	Der Sinfonie meiner orgelnden Magengeräusche folgend, werfe auch ich einen kleinen Morgen-Snack ein. Ein Büschel Schnittlauch, ein Sträußchen Petersilie, ein Dutzend Gänseblümchen und zu guter Letzt einen duftenden Champagner-Trüffel. 


	   Nachdem ich das Mammut gemolken und Sauermilch angesetzt habe, mache ich mich auf den Weg zu jenem Baum, den der BOSS für mich zum Tabu erklärt hat. 


	   Ich weiß nicht wieso, aber dieser Baum, mit seinen seltsam gebogenen, blassweißen Früchten, übt eine ungeheuerliche Anziehungskraft auf mich aus. Fast täglich statte ich ihm einen Besuch ab. Oft sitze ich stundenlang vor ihm im Gras und frage mich, was es mit dem Tabu wohl auf sich haben könnte. Es will und will mir einfach nicht in den Kopf gehen, dass mir, bei aller Freiheit, die ich hier genieße, etwas verboten sein soll. Gibt es denn etwas Sinnloseres als Verbote? 


	   Der BOSS hält sich bedeckt, wenn ich ihn darauf anspreche. „Kein Kommentar! Nimm es einfach hin, Adam!“, sagt er, und das war’s dann. (Manchmal lässt er sich den BOSS schon ziemlich raushängen!)


	   Der Baum scheint einzigartig zu sein. Nirgendwo sonst konnte ich bisher ein weiteres Exemplar davon entdecken. 


	   In ihm wohnt eine Schlange. Ich habe mich mit ihr angefreundet. Sie hat sich mir als „Scientia“ vorgestellt, aber ich darf sie auch „Zenzi“ nennen. Ihre Persönlichkeit ist so schillernd wie ihr Schuppenpanzer. Unglaublich, was sie alles weiß. Sie scheint über alles, was in- und außerhalb des Paradieses vor sich geht, bestens informiert zu sein. Auch kann sie in die Zukunft blicken. Das heißt, hat sie mir erklärt, dass sie Dinge zu sehen vermag, die noch gar nicht passiert sind. Donnerschlag und Blitzgewitter! 


	   Wie so ein Zauber funktioniert, habe ich sie gefragt, und sie hat mir verraten, dass sie heimlich im Terminplaner vom BOSS herumblättert. 


	   Du meine Güte! Dass sich ein Wesen überhaupt zu solcher Unverfrorenheit versteigen mag… aber irgendwie bewundere ich sie auch dafür.


	   Als ich mal von ihr wissen wollte, ob der BOSS sie schon so schlau erschaffen hat, hat sie mich zuerst nur breit grinsend angezüngelt. Später hat sie mir dann gestanden, dass sie sich die Welt anfangs auch nur so einfach zu erklären wusste wie ich. Erst als sie von den Früchten des Baumes zu naschen begann, sei ihr auf einmal der Geist übergegangen.


	   „Aber was ist mit dem Tabu?“, habe ich sie entsetzt gefragt.


	 „Das Tabu gilt nicht für uns Mitglieder der Fauna. Wie ich aus sicherer Quelle weiß, will der BOSS erst einmal in einem großangelegten Tierversuch testen, wie sich der Genuss dieser einzigartigen Frucht auf einen lebende Organismus auswirkt, bevor er entscheidet, ob er sie auch dem Menschen, der Krone seiner Schöpfung, zugänglich macht.“


	   „Und wie weit ist seine Studie inzwischen gediehen?“


	   „Schwer zu sagen, sie hat ja erst begonnen. Was sich allerdings schon abzeichnet, ist, dass sich der Verzehr dieser Früchte nicht auf alle Wesen gleichermaßen segensreich auswirkt.“


	   „Wie das? Du selbst bist doch dadurch schlauer geworden als jedes andere Tier.“


	   „Mag sein, aber das liegt mit Sicherheit daran, dass ich immer nur eine bestimmte Dosis davon zu mir nehme und dann eine längere Verdauungspause einlege. Nur eine gesunde Verdauung schließt den Schatz auf, den diese Früchte bergen!“


	   Ich muss ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, denn Zenzi fuhr fort, mir zu erklären: „Sieh dir z. B. die Made dort oben an, die gerade ihren Kopf aus einer der Früchte steckt. Dieses kleine Dummerchen stopft sich den lieben langen Tag mit wertvollsten Stoffen voll, doch statt intelligenter zu werden, wird sie nur immer blasierter. Der hemmungslose Input geht bei ihr nahtlos in unkontrollierten Output über. Bei all ihrem angefressenen Wissen ist es nicht möglich, eine einigermaßen geistreiche Unterhaltung mit ihr zu führen. Sie weiß, was sie weiß, ohne es verstanden zu haben. Mag gut sein, dass der BOSS das Experiment irgendwann abbricht, wenn er merkt, was für ein Schindluder da mit seinem kostbaren Schatz getrieben wird.“


	   „Äußerst interessant, was du da erzählst.“


	   „Eher traurig, mein Lieber… eher traurig! Die Maden haben bereits eine Akademie gegründet und vergeben in gewissen Abständen Preise für den höchsten Output. An und für sich keine schlechte Idee, abgesehen davon, dass sie diesen Output in Pfund und Kilogramm messen.“


	   Manchmal sagt Zenzi Dinge, die ich nicht auf Anhieb verstehe, aber es vergeht kein Tag, an dem es mich nicht wieder hinaus zu ihr und ihrem Baum zieht. Es ist so spannend, ihr zu lauschen, wenn sie mir flüsternd und züngelnd die Welt erklärt. 


	Auch wenn ich zu Hause in meiner Höhle bin, höre ich jetzt ihre Stimme in meinem Kopf, als ob sie sich dort eingenistet hätte. Dann wird mir auf einmal heiß und kalt, weil mir das bis jetzt nur mit der Stimme vom BOSS so ergangen ist. Manchmal höre ich beide Stimmen gleichzeitig. Mal ist die vom BOSS lauter, mal die von Zenzi… ein ganz ekelhafter Zustand!


	   Hinter vorgehaltener Hand muss ich allerdings gestehen, dass ich mich in Zenzis Gesellschaft oft wohler fühle, als in der vom BOSS. Er ist mir etwas zu autoritär und die Nörgelei scheint sein großes Hobby zu sein. „Puff!“, macht es, er erscheint, und schon geht’s los: „Adam, tu dies! Adam, tu das!“ Oder: „Adam, tu dies und jenes auf gar keinen Fall!“ Oder: „Jetzt hast du dem Stachelschwein schon wieder eine Borste ausgerissen und sie als Zahnstocher missbraucht!“ Oder: „Adam, was hast du neulich unterm Wasserfall getrieben? Leugne nicht, ich hab’s genau gesehen!“ Sowas kann einem mit der Zeit schon gehörig auf den Sack gehen. 


	   Zenzi ist da von ganz anderem Format. Sie kommandiert nicht und mosert nicht herum. Statt ständig Wertungen abzugeben, gibt sie reizende Anregungen. Ihr Unterricht erschöpft sich nicht darin, dass sie mir Dinge ans Bein quatscht, die für einen anständigen Paradiesbewohner zur Allgemeinbildung gehören. Nein, sie schafft es, meine Neugier und meinen Tatendrang zu wecken und stachelt mich an, eigene Erfahrungen zu sammeln.


	Kurz und gut, Zenzi hat nun mal, im Vergleich zum BOSS, das gewitztere Unterhaltungsprogramm drauf, und das ist in einem Einmannparadies, wo sich „Friede-Freude-Eierkuchen“ als ödes Dauer-Event etabliert hat, Gold wert. Ohne sie wäre mein Alltag ein trostloses Einerlei: Ich stehe auf, mische das Frühstücksmüsli für meine Haustiere, melke das Mammut und mache meinen Rundgang. Abends kuschle ich mich zwischen Franzl den Säbelzahntiger und Gustl den Höhlenbär und lasse die dicken Vogelspinnen in meinem Haar ihr Nachtlager aufschlagen. Dann schlafe ich. Am nächsten Tag geht alles wieder von vorne los. Alles in allem, nicht gerade berauschend, was mir das Leben hier an Abwechslung beschert. Ohne noch genau zu wissen, was ich mir unter „Abenteuer“ überhaupt vorzustellen habe, sehne ich mich schon danach. 


	   „Langeweile“ hat Zenzi diesen Zustand genannt, aber gemeint, dass es zumindest keine „Krankheit“ ist. (Diese Zenzi mit ihrem unglaublichen Wortschatz… ich lerne täglich dazu.) 


	Habe den BOSS neulich auf meinen „Zustand“ angesprochen und er hat gemeint: „Adam, lass die Finger von Scientia, sie ist kein Umgang für dich! Ich will mir mein göttliches Haupt zerbrechen und Abhilfe für deine Langeweile schaffen.“


	   Bin schon mal gespannt, was er sich einfallen lässt… Fantasie hat er ja.


	 




	 


	Fürchte den BOSS, wenn er Geschenke macht!


	 


	Ich bin auf dem Weg zum Baum, (dem Tabu-Baum).


	   Komme jetzt an dem Taferl vorbei, auf dem „Platzl“ steht und weiß, dass ich mein Ziel gleich erreicht habe.


	   Das mit den Taferln ist auch so ein Ding vom BOSS… stehen einfach so in der Landschaft herum. Auch da, wo noch gar nichts ist. Seltsame Namen stehen darauf, von denen die meisten keinen Sinn für mich ergeben. Aber für die Orientierung sind sie recht praktisch. 


	   Habe den BOSS neulich gefragt: „BOSS, warum stellst du überall so viele Taferl auf?“ Und er hat geantwortet: „Die Taferl, mein Sohn, sind Ausdruck meiner göttlichen Vorsehung!“


	   Ich glaube aber, dass sie für ihn eher denselben Zweck erfüllen wie ein Knoten im Taschentuch. Wenn er zufällig mal wieder an einem vorbeispaziert, liest er, was draufsteht und erinnert sich sofort wieder, dass hier noch Schöpfungsbedarf besteht. 


	   Auch vor meiner Höhle steht so ein Taferl. „Viktualienmarkt“ steht drauf. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, was es dort für den BOSS noch zu schaffen gibt. Meine Wohnhöhle ist klein, aber gemütlich. Mein Schrebergarten ist mein ganzer Stolz. Die Aussicht ist phänomenal – in weitem Umkreis kein überflüssiger Schöpfungsschnickschnack, der mir die Sicht verstellt. So soll es bleiben!


	   Aber wie schon gesagt, für die Orientierung sind diese Taferl sehr hilfreich. Wenn ich z. B. mal den ganzen Tag auf Erkundungstour im Paradies unterwegs war und abends erschöpft an das Taferl gelange, auf dem „Viktualienmarkt“ steht, freue ich mich, weil ich dann weiß, dass ich zu Hause bin. Manchmal steht auch etwas anderes drauf, dann muss ich wieder mal außerhalb meiner drei Wände biwakieren.


	 


	***


	Kann jetzt den Baum schon sehen, auf dem Zenzi wohnt. Im Hintergrund ist das Taferl auszumachen, auf dem „Hofbräuhaus“ steht.


	   Doch was ist das? 


	   Verdutzt bleibe ich stehen.


	   In der Nähe des Baumes treibt sich ein seltsames Wesen herum. Aufrechter Gang – modischer Kurzhaarschnitt. 


	   Ich pirsche mich vorsichtig heran und gehe hinter einem Felsen in Deckung.


	   Das Wesen sieht mir sehr ähnlich. Nur um die Hüften herum ist es etwas fülliger und zwischen den Beinen fehlt ihm etwas. Und noch eine Besonderheit gibt es da: Auf seiner Brust hat es zwei kugelförmige Ausstülpungen, die lustig auf und ab wippen, wenn es vom Schritt in den Trab übergeht. Vielleicht hat es das, was Zenzi eine „Krankheit“ nennt. Besser, ich halte mich von ihm fern, um mir nichts einzufangen. 


	   Jetzt fängt es zu wittern an und hält die Nase in den Wind. (Eine süße Nase… viel zierlicher als mein eigenes Prachtstück von Riechkolben.)


	   Langsam dreht es sich in meine Richtung. 


	Ich ducke mich noch tiefer hinter meinen Felsen und wünsche mir, unsichtbar zu sein. Aber auch im Paradies geht nicht jeder Wunsch in Erfüllung. 


	   Plötzlich steht das Wesen vor mir. 


	   Es hat seine Arme in die Hüften gestemmt. Sein Kopf ist leicht zur Seite geneigt. Seine Nüstern sind gebläht und zittern kaum merklich. 


	Mit gerunzelter Nase beginnt es mich nun ausgiebig zu beschnüffeln. Dann mustert es mich skeptisch von oben bis unten. 


	Sein Blick geht mir durch und durch. Er fühlt sich an, wie der Blitz, der mich neulich gestreift hat. (Passiert mir immer, wenn ich fluche.)


	   Sein Gesichtsausdruck verklärt sich plötzlich. 


	   Sein ganzes Verhalten zeigt, dass es Gefallen an mir findet. Vor allem meine untere Hälfte scheint es ihm angetan zu haben. Seine Augen werden größer und größer und sind starr auf das gerichtet, was ihm selbst fehlt. Es verschlingt mich förmlich mit seinen Blicken – mit Haut und Haar und allem Drum und Dran. 


	   Noch nie zuvor habe ich mir Gedanken über mein Aussehen gemacht. Es war mir völlig wurscht. Ich will auch in diesem Moment nicht mit dieser Unsitte anfangen, doch die eindringliche Musterung meines Gegenübers nötigt mich förmlich dazu. Unwillkürlich zupfe ich mir die Reste meines Frühstücks aus dem Bart, spucke mir in die Hände und streiche mein Haar zurück. 


	   Was, zum Teufel, tu ich da?


	Ein Gefühl des Ausgeliefertseins überkommt mich plötzlich. Aus unerfindlichen Gründen will ich vor diesen kritischen Augen bestehen.


	   „Überraschung!“, kräht das Wesen plötzlich los, dass es mir in den Ohren schrillt.


	   Ich bin überrascht! 


	   Bis ins Mark! 


	   Ein leichtes Zittern befällt meine Glieder. Aber es ist nicht Angst, die meine Knochen erweicht, es ist die plötzliche Gewissheit einer ungewissen Zukunft. 


	 „Bist du der Adam?“, fragt es jetzt und tritt einen Schritt auf mich zu. Sein Blick ist nach wie vor auf das Ding zwischen meinen Beinen gerichtet. 


	   Vielleicht glaubt es, dass mit mir etwas nicht stimmt und ich das habe, was Zenzi eine „Krankheit“ nennt. 


	   „Adam?“, fragt es erneut.


	   Ich weiche zurück und schüttle instinktiv den Kopf. (Die Erfahrung, dass man auch mit einer Geste lügen kann, ist neu für mich.)


	   „Ach, komm schon, wer solltest du denn sonst sein?“, sagt das Wesen. „Der BOSS hat gemeint, ich soll nach jemandem Ausschau halten, der mir ähnlich sieht, und du als Einziger tust das… na ja… bis auf diese Kleinigkeit da!“ (Das Wesen zeigt mit spitzem Finger auf das, was ich habe und es nicht.)  


	   Das Wort „Kleinigkeit“ will mir gar nicht recht behagen. An und für sich ist es ein hübsches Wort. Ein niedliches Wort. Doch zum ersten Mal begreife ich, dass die Aneinanderreihung von Wörtern eine Kunst ist, die, wenn unbeherrscht, ganz unerquickliche Gefühle hervorrufen kann. Kurzum, ich vermisse bei dem neuen Wesen eine gewisse Etikette seiner Wortwahl. Es scheint mir angeraten, es zu Zenzi in die Lehre zu schicken. 


	   Die ausführlichen Gespräche, die ich selbst mit der allwissenden Schlange geführt habe, haben meinen Wortschatz und mein Weltbild schon erheblich anschwellen lassen. Vielleicht klappt das ja auch bei diesem… diesem…


	   „Ich bin die Eva!“, stellt sich das Wesen jetzt vor. „Und ich bin eine ‚Sie‘, wenn’s recht ist!“


	   Potz Blitz und Donnerschlag!


	   Sind das jetzt die ersten Auswüchse von diesem Gender-Quatsch, den Zenzi für die Zukunft prophezeit hat? Sind nicht „Er“ und „Es“ genug für diese Welt? Warum jetzt auch noch ein „Sie“? Ich sehe schon, ich muss mit dem BOSS mal wieder ein erstes Wörtchen reden.


	   Mein Kehlkopf erzeugt jetzt Schallwellen, aber sie formieren sich zu einem mir noch unbekannten Geräusch: 


	   „Wrdlbrmpft!“ 


	Mir ist nicht wohl. Ein ganz ekelhaftes Gefühl der Unbeholfenheit hat mich in den Klauen.


	   „Der BOSS hat gesagt: Zieh los, suche Adam und teile dein Leben mit ihm!“ 


	   Jetzt wird mir angst und bange. (Meine Gefühlspalette erweitert sich.) 


	   Was meint dieses „Sie“ damit, wenn es sagt, es will sein Leben mit mir teilen??? 


	   Das hört sich gar nicht koscher an! 


	   Zum ersten Mal wittere ich Gefahr im Paradies. 


	   Meine anfängliche Neugier an Eva ist erloschen. Ich stehe auf und mache mich vom Acker. 


	   Ich will allein sein.


	 


	 




	



	Das „Sie“ ist hartnäckig


	 


	Eva verfolgt mich!


	   Ich fange zu laufen an. 


	   Sie bleibt mir auf den Fersen. 


	   Ich schlage Haken. 


	   Vergeblich – sie klebt an mir wie eine Klette.


	   Ich dringe ins Dickicht des Waldes ein, schlage mich durchs Unterholz und nutze jede Deckung.


	   Unnützes Unterfangen! Das Hecheln ihres Atems bleibt hinter mir.


	   Ich wate durch einen Bachlauf, um ihr die Witterung zu nehmen. Doch während ich mich noch über diesen raffinierten Einfall wundere, vernehme ich schon das „Plitsch-Platsch“ ihrer rastlosen Füße hinter mir. 


	   Wie macht sie das? 


	   Sind ihre Sinne feiner ausgeprägt als meine? 


	   Oder liegt es etwa an… Moment mal… Ich stecke meinen Riechkolben unter die Achsel. 


	   „Boooah ey!“ (Testosteron pur mit ein paar skandalösen Nebenaromen!)


	   Definitiv Zeit für ein kleines Reinigungsritual! 


	   Kein Wunder, dass sich diese Eva nicht abschütteln lässt. Meine Duftspur gleicht dem Trampelpfad einer Mammutherde. 


	   Bisher war das kein Manko, weil ich dadurch über Meilen hinweg mit meinen Freunden kommunizieren konnte. Jetzt muss ich zu meinem Leidwesen erkennen, dass Körpergeruch auch eine ganz fatale Kehrseite hat – die Duftbotschaft erreicht Freund wie Feind gleichermaßen! 


	Ich nehme mir fest vor, gleich morgen ein Bad in der Isar zu nehmen. Am besten da, wo das Taferl „Flaucher“ steht. (Da sprudelt es so schön!) 


	   Als ich endlich außer Atem und mit schäumenden Flanken vor meiner Wohnhöhle ankomme, habe ich plötzlich eine Vision. Die Vision einer Tür, die ich hinter mir ins Schloss werfen kann. Ich entscheide mich, dieses unverzichtbare Ding noch vor dem Rad zu erfinden, von dem ich letzte Nacht geträumt habe – Sicherheit  vor Mobilität!


	   Eva ist jetzt bis auf zehn Schritte herangekommen. 


	   Aus ihrem Mund sprudelt ein Wasserfall von Worten. Sie keucht, hechelt, schnappt nach Luft und redet – alles gleichzeitig. Ich kenne kein anderes Tier, dem das gelingt. Trotz ihres begrenzten Wortschatzes – sie ist ja noch nicht mal einen ganzen Tag alt – produziert sie eine Kette von Geräuschen, die endlos scheint. Das liegt daran, dass sie sich unaufhörlich wiederholt – eine horrende Verschwendung von Energie und Atemluft.  


	   Meine Haut beginnt sich zu kräuseln. Überall da, wo ein Haar aus ihr hervorragt, wölbt sie sich nach oben und fühlt sich an, als hätte mich eine Nessel gestreift. 


	   Draußen beginnt es bereits zu dämmern.


	   Ich ziehe mich rückwärts in meine Höhle zurück. Eva macht Anstalten, mir zu folgen. Das Organ, mit dem sie ihre Geräusche erzeugt, läuft auf Hochtouren. 


	   Mein Nackenhaar sträubt sich. Ich fletsche die Zähne und fange zu knurren an, wie ich es von den Hyänen gelernt habe.


	   Das lässt sie innehalten. 


	   Ich ziehe mich weiter ins Höhleninnere zurück. 


	   Eva bleibt am Eingang stehen. 


	Jetzt sinkt sie dort langsam zu Boden. Ihr Körper beginnt zu zucken und aus den Löchern, mit denen sie sieht, spritzt Wasser. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Alles in allem dünkt mich, dass sie etwas zu viel von dem kostbaren Nass verschwendet.


	   Außerdem lässt das schrille Gejaule, das sie nun veranstaltet, die Fledermäuse an der Höhlendecke früher als sonst erwachen und in Scharen die Flucht nach draußen ergreifen. 


	   Wahrlich, ein Wolfsrudel in einer Vollmondnacht könnte keinen größeren Lärm veranstalten als dieses „Sie“. 


	   Etwas in meiner Brust krampft sich zusammen und auch in der Schale meines Kopfes. Ich habe das unbestimmte Gefühl, etwas unternehmen zu müssen, damit dieser höllische Radau und die fatale Wasservergeudung endlich aufhören, aber mir fällt nichts ein. 


	   „Höllisch“ ist übrigens auch ein schönes Wort. Natürlich stammt es von Zenzi, die der Hölle ab und zu einen Besuch abstattet, um dort ihre alten Genossen von der außerparlamentarischen Opposition zu besuchen. Sie schwärmt von diesem Ort. Sagt, dass ihr jedes Mal ganz warm ums Herz wird, wenn sie nur daran denkt. Als sie aber einmal anfing, mir die Hölle zu beschreiben, hielt ich mir die Ohren zu, denn etwas Grässlicheres habe ich noch nie vernommen. 


	   Jetzt ertappe ich mich dabei, dass ich dieses lästige Wesen dort am Höhleneingang geradewegs zur Hölle wünsche. 


	   Die Strafe folgt auf dem Fuße: Draußen schlägt ein Blitz in den Birnbaum ein, den ich dort extra als Blitzableiter für den Zorn vom BOSS gepflanzt habe.  


	   „Kreuzbirnbaumhollerstaudn!“, entfährt es mir vor Schreck und „zickezacke!“ fährt schon der nächste Blitz in den jungen Stamm, den ich erst gestern aufgepfropft habe. 


	Die Arbeit eines halben Tages futsch! 


	Ich verschmerze es, denn Arbeit dient hier im Paradies nur der Unterhaltung. Sie kostet nichts und bringt auch nichts. (Der Mindestlohn soll laut Zenzi erst in ferner Zukunft eingeführt werden.) 


	   Trotzdem mache ich mir in Gedanken eine Notiz: Mutwillige Sachbeschädigung durch den BOSS!


	   Kann nicht schaden, wenn man bei den nächsten Verhandlungen mit ein paar Trümpfen aufwarten kann. 


	 


	***


	Das plötzliche Auftauchen von Eva in meinem ach so beschaulichen Leben hat meinen wohlgeordneten Gefühlshaushalt komplett durcheinandergewirbelt. Mein Kopf brummt, als hämmerte jemand mit einem Faustkeil darin herum. Das sonst so gemächliche Pochen in meiner Brust ist völlig aus dem Takt geraten und gleicht jetzt dem Klopfen eines unentschlossenen Spechtes: „Tock-tock…“, macht es. Dann „drrrrt…“ und dann wieder in schneller Reihenfolge „tock-tock-tock-tock“. 


	   Selbst mein gesunder Appetit hat mich verlassen – der Hunger ist mir durch den inneren wie äußeren Aufruhr gründlich vergangen. 


	   Ohne Nachtmahl lege ich mich in die Ritze zwischen Franzl dem Säbelzahntiger und Gustl dem Höhlenbären. Gustl legt seinen pelzigen Arm um mich und krault mir mit seinen Krallen den Rücken. Das tut gut. Langsam entspanne ich mich ein wenig.  


	   „Danke, Gustl, bist ein echter Spezi!“


	   „Mach ich doch gern“, brummt er. „Sag mal, haben wir jetzt ein neues Mitglied in unsrer WG? Vergiss nicht, dass du uns morgen vorstellst!“Als Antwort präsentiere ich ihm ein paar geheuchelte Schnarchgeräusche und versuche, an nichts Böses mehr zu denken. 


	   Auch das Abendgebet spare ich mir. Bin dem BOSS beleidigt. Hätte mir eine andere Überraschung von ihm erwartet als so ein aufdringliches „Sie“ mit Beulen auf der Brust und einer Lücke zwischen den Beinen.


	   




 


	



	Das Ding mit Oskar


	 


	Im Traum zermartere ich mir den Kopf darüber, wie eine „Höhlentür“ aussehen könnte. Mein Geist stellt mir verschiedene Modelle vor. Doch schon nach kurzer Prüfung verwerfe ich sie alle. Keins scheint mir wirksam genug, ein gewisses Subjekt, das der BOSS anscheinend in völliger Gedankenlosigkeit erschaffen hat, wirksam aus meinem Dunstkreis zu verbannen.


	   Plötzlich gleitet etwas neben mich – nackt und geschmeidig wie Oskar der lichtscheue Riesen-Grottenolm, der weiter hinten in der Höhle haust und mich gelegentlich besuchen kommt.


	   Ich weiß nicht, ob ich wache oder träume. Mein Geist befindet sich quasi immer noch zwischen „Tür“ und „Angel“.


	    „Lass das, Oskar!“, grummle ich gereizt. „Heute nicht… habe einen schweren Tag hinter mir!“


	   Oskar lässt sich nicht belehren. Außerdem ist mir, als seien ihm seit seinem letzten Besuch zusätzliche Finger gewachsen. Lange schlanke Finger, die akribisch an mir herumtasten, als suchten sie nach etwas. Auf ihrer Forschungsreise scheint ihnen nichts heilig zu sein. 


	   „Oskar!“, entfährt es mir entrüstet, als seine Finger schließlich fündig werden.


	   Oskar macht ungeniert weiter.


	   Ich merke jetzt, wie mein Widerstand dahinschmilzt. Allmählich fange ich an, es zu genießen – der Appetit kommt beim Essen. 


	   Auf angenehme Weise verdrängt Oskars originelles Vorgehen alle Unbill, die ich tagsüber zu erdulden hatte.


	   Langsam beginne ich, mich für seine Aufmerksamkeiten zu revanchieren.


	Überrascht stelle ich fest, dass ihm neben den zusätzlichen Fingern auch noch zwei höckerartige Fettspeicher gewachsen sind. (Anatomie und Verhalten von Grottenolmen waren mir schon immer ein Rätsel!)


	   Vielleicht eine heimliches Upgrade vom BOSS?


	   Wenn dem so ist, kann ich nur sagen: Nicht übel! Das ist Nachbesserung auf höchstem Niveau!


	   Ich sehe mir die Dinger jetzt etwas  genauer an; notgedrungen mit den Händen, da um diese Zeit in der Höhle abgrundtiefe Finsternis herrscht. 


	   Die Höcker fühlen sich weich und warm an. Ihre Griffigkeit entzückt meinen Tastsinn.


	   „Oskar“, hauche ich begeistert, „ich erkenne dich nicht wieder! Du strahlst heute so viel Wärme aus… dabei bist du doch ein Kaltblüter!“


	   Oskar schweigt… und ich genieße.


	   Ganz erstaunlich finde ich auch den Einfallsreichtum, den der Grottenolm plötzlich an den Tag legt. Fast bin ich geneigt, sein ungewöhnliches Prozedere als Innovation zu bezeichnen. Wie schon gesagt, ich erkenne ihn nicht wieder.


	   Auch seine Kiemenbüschel kommen mir heute etwas arg struppig vor. Sie scheinen jetzt schon seinen ganzen Kopf zu bedecken. Vielleicht ist er in erregter Gemütslage zu körperlicher Spontanmutation fähig…


	   Egal! Es ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment, solch unwesentliche Details auf die Goldwaage zu legen. Was hier zählt ist der Gesamteindruck, und der ist überzeugend: Oskar übertrifft sich gerade selbst. Oskar ist einfach spitze!


	   Nach einer Weile dringt wollüstiges Gurren aus seiner Lurchenkehle und noch etwas später vernehme ich nie gehörte Laute der Ekstase. 


	Auch mit mir passiert etwas. 


	   (Nicht das, was mir manchmal unterm Wasserfall passiert. Tausendmal besser!)


	   Ich erfahre einen Gefühlstaumel, wie ich ihn bis jetzt nur einmal erlebt habe, nämlich als mich der BOSS als unförmigen Lehmklumpen auf seiner Töpferscheibe herumgewirbelt und mit seinen kundigen Händen in Form gebracht hat.


	 


	***


	 


	Am nächsten Morgen – Heldenlaune!


	   Ich erhebe mich von meinem Lager, mache ein paar Klimmzüge an einem Stalaktiten und bezeuge dem BOSS mit einem tuschartigen Darmgeräusch, dass ich seine Schöpfung alles in allem doch recht artig gelungen finde.


	   Darin bestärkt mich nicht zuletzt der Umstand, dass von Eva weit und breit nichts zu sehen ist. Kann mir vorstellen, dass sie zum BOSS gerannt ist, um zu petzen. Soll sie doch! 


	   Leben teilen… pah, was für ein hanebüchener Unfug! Habe keine Lust, mein Leben zu teilen… ist mir als Ganzes lieber.


	   Franzl, Gustl, noch ein paar andere Mitbewohner und ich sitzen gerade beim Frühschoppen vor der Höhle, als mir was einfällt. Oskar verlässt seine feuchte Nische im hintersten Höhlenwinkel nur bei Nacht. Sonnenlicht ist Gift für ihn. Aber er hat sich heute auch einen Leckerbissen verdient – ohne Frage! Der Gedanke an die letzte Nacht zaubert mir noch immer Sternennebel vor die Augen. 


	   Ich gehe also in den Garten, grabe eine leckere Sellerieknolle aus, lecke sie picobello sauber und begebe mich damit zu ihm in die Höhle.


	„Grüß BOSS, alter Schwerenöter!“, rufe ich ihm mit viel Wärme in der Stimme zu. „Hier ein Extra-Schmankerl für dich!“


	   Oskar spitzt seine Kiemenbüschel und schaut mich schief an.


	   „Und womit habe ich das verdient?“


	    „Oooch, Oskarchen, alter Tiefstapler! Du weißt genau, was ich meine… noch nie hast du mich so glücklich gemacht wie in der letzten Nacht.“


	   „Wieso? Habe ich beim Schnarchen eine neue Melodie erfunden?“, fragt er und macht sich schmatzend über den Sellerie her.


	   „Du hast ganz und gar nicht geschnarcht… aber was du da gestern alles mit mir angestellt hast… mein lieber BOSS! Huijuijui! Von meiner Seite her, jederzeit gerne mal wieder!“


	   Oskar hört zu mampfen auf und glotzt mich mit seinen    funktionslosen Augen blöde an. „Gerne mal wieder was?“


	   Ich wundere mich über seine gleichgültige Art und dass ihn unser nächtliches Techtelmechtel schon nach wenigen Stunden so wenig mehr bewegt. Typisch Kaltblüter! Typisch Grottenolm! One-Night-Stand-Mentalität! 


	   Mit ein paar Andeutungen versuche ich seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Die einzige Reaktion, die ich damit ernte, ist ein verdutztes Gesicht. 


	   Ich werde deutlicher. 


	   Irgendwann unterbricht er mich: „Nun mach aber mal einen Punkt, ja! Ein starkes Stück, was du mir da zutraust… für solche Schweinereien war ich noch nie zu haben!“


	   „Wie bitte?“


	   „Du verdirbst mir den Appetit mit deiner pornografischen Matinee. Pfui, schäm dich! Und jetzt zieh Leine!“ 


	Meine Augen haben sich mittlerweile an das Dunkel der Höhle gewöhnt und ich stelle mit Verwunderung fest: Oskars schlanke Lurchengestalt ist bar jeder Fetthöcker! 


	   Ich fühle mich mit einem Mal unwohl. Wie kann das sein? Wo sind sie geblieben, diese köstlichen haptischen Leckerbissen?


	   Jetzt höre ich weiter vorne in der Höhle meinen Namen rufen: „Adam… huhu, Adamerl… Adi!“


	   Und da fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: EVA!!!


	 




	 


	Eine schwere Entscheidung


	 


	Habe alle Höhlenbewohner zu einer Dringlichkeitssitzung zusammengetrommelt. (Eva haben wir zum Grasen auf die Weide geschickt.)


	   Das erste und einzige Thema auf der Tagesordnung lautet: Können, wollen und dürfen wir dieses „Sie“ als neues Mitglied in unsere WG aufnehmen?


	   Gustl der Höhlenbär ist dafür – vorbehaltlich einer Kleinigkeit: Eva soll ihr Leben in allem nicht nur mit mir teilen, sondern mit der ganzen Gruppe. Das sei nur recht und billig, meint er, denn schließlich habe jeder, ohne Ansehen der Person, seinen Beitrag für das Wohl der Gemeinschaft zu leisten. 


	   Als ich ihn um eine Erläuterung seiner Klausel bitte, wird er verlegen und fängt zu flöten an. (Wenn Höhlenbären flöten, haben sie meist was zu verbergen!)


	   Mein Vorschlag, Gustls Anliegen einem Unterausschuss zur weiteren Behandlung zu übertragen, wird einstimmig abgelehnt – die Kumpels wollen Ergebnisse statt eines endlosen Palavers. 


	Die Fledermäuse enthalten sich der Stimme. Ihnen ist es egal, ob Eva bleibt oder nicht, solange sie den Geräuschpegel niedrig hält und nicht zu tagschlafender Zeit durch die Höhle rennt und „Adam… huhu, Adamerl… Adi!“ schreit.


	   Die Flöhe in unserem Pelz bekunden erwartungsgemäß ihr soziales Engagement. „Herzlich willkommen!“, lautet ihr einhelliges Diktum. 


	   Franzl der Säbelzahntiger wartet wie bei jeder Gelegenheit mit seinem Wahlspruch auf: „Leben und leben lassen!“ 


	(Zenzi die Schlange hat mal beiläufig erwähnt, dass sein überstrapaziertes Motto schon in absehbarer Zukunft ganz anders lauten könnte.)


	Oskar der Riesen-Grottenolm ist der Einzige, der unmissverständlich sein Veto einlegt. Er hat aus den Andeutungen, die ich ihm gegenüber wegen meines nächtlichen Erlebnisses gemacht habe, die richtigen Schlüsse gezogen. Jetzt spielt er sich als Moralapostel auf und meint mit seiner schulmeisterlichen Fistelstimme: „Ohne ein gewisses Ethos aller Mitglieder kann eine WG nicht funktionieren! Ich bin daher dagegen, dass Eva, mit ihrer losen Einstellung in gewissen Dingen, unsere Ordnung stört. Zurück an den Absender mit ihr!“


	   Die Schar der Flöhe begehrt lautstark auf. 


	   „Alter Lustmolch! Mimst hier den Entrüsteten, dabei bist du doch nur eifersüchtig!“ 


	   (Ein gutes Argument und glaubwürdig obendrein, denn die Flöhe saßen ja immer in der ersten Reihe, wenn ich mal mit Oskar etwas mehr als gekuschelt habe.)


	   „Gönnt uns das bisschen Frischblut nicht!“, zetern jetzt auch die Wanzen und Läuse drauflos. 


	   Die politikverdrossenen Vogelspinnen haben nur eine einzige Vertreterin zur Abstimmung geschickt. Sie lässt ausrichten, dass sich die Fraktion der achtbeinigen Krabbler darauf geeinigt hat, dass Eva bleiben darf, sofern sie sich die Haare wachsen lässt, damit auch für sie ein neuer Unterschlupf herausspringt.


	   Ich selbst bin mir noch unschlüssig darüber, was mit Eva zu geschehen hat. Bei einer Entscheidung von solcher Tragweite gibt es doch einiges zu bedenken. 


	   Bei all den Qualitäten, die sie heute Nacht bewiesen hat, bleibt ein gravierendes Manko: Eva kommt ohne jegliche Mitgift! Außer einem Dutzend wohlgenährter Flöhe und einer überschaubaren Kolonie von Läusen trägt sie rein gar nichts auf dem Leib. 


	Doch dann tauchen da wieder ihre lieblichen Fetthöcker vor meinem geistigen Auge auf. Auch das etwas tiefer gelagerte Gegengewicht dazu auf ihrer Rückseite, das beim Gehen schwankt wie ein instabil gewordenes Höhlengewölbe, will sich mir als pfundiges Argument aufdrängen. Es muss nicht leicht sein, bei all diesem lieblichen Ballast das Gleichgewicht zu bewahren. Doch Eva bewältigt diesen Balance-Akt mit Bravour und Grazie.


	   Kurzum, es wäre töricht von mir, diese ihre gewichtigen Attribute nicht zu ihren Gunsten in die Waagschale zu werfen. (Nebenbei gesagt, lässt sich das mit der Mitgift ja sicher noch mit dem BOSS auskungeln.) 


	   Der Tag neigt sich schon dem Abend zu, als wir des Diskutierens endlich müde werden. Das Ergebnis unserer Debatte steht sowieso schon fest: Eva ist mit einer Gegenstimme in unseren Klub aufgenommen.


	 


	***


	 


	Oskar ist der Erste, der sein Ränzel schnürt und sich eine andere Bleibe sucht. Wenig später folgt ihm Gustl der Höhlenbär nach. Ist in letzter Zeit immer brummiger geworden, der alte Knabe. Kann es einfach nicht verwinden, dass Eva sich jetzt nachts immer zwischen uns zwängt und ihn als Physiotherapeuten arbeitslos macht. (Ach, wie ich seine zärtlichen Krallen vermissen werde!)


	   In den darauffolgenden Wochen verlässt ein ums andere Mitglied die WG. Die Höhle leert sich zusehends. 


	   „Du hast leider nur noch ‚Sie‘ im Kopf!“, hat Franzl der Säbelzahntiger eines Tages gemeint, ist mir ein letztes Mal schnurrend um die Beine scharwenzelt und hat dann auch das Weite gesucht.


	   Am loyalsten sind wieder mal die Flöhe nebst ihren nächsten Anverwandten. Ihr Fähnlein der Standhaften harrt immer noch tapfer bei uns aus. 


	   Einen halben Tag lang bin ich traurig auf meinem Denkstein vor der Höhle gesessen und habe nachgedacht. (Natürlich in klassischer Pose: Rücken leicht nach vorne gebeugt, linker Unterarm lässig auf dem Knie gelagert, rechter Arm unters Kinn gestützt.)


	   Das Resultat meiner Grübelei war eine erstaunliche Erkenntnis: Zweisamkeit kann einsam machen!


	 


	 




	



	Dienstag 16:26 Uhr – Eva erfindet die Kunst


	 


	Der spärliche Hausrat, den ich bis zu Evas Einzug angesammelt hatte und auf den ich noch immer rechtschaffen stolz bin, hat sie nicht wirklich beeindrucken können. 


	   Ständig liegt sie mir jetzt in den Ohren mit „Wir brauchen noch dies!“ und „Wir brauchen noch das!“.


	   Es vergeht kein Tag, an dem sie mich nicht losschickt, um „Dies-und-Das“ zu besorgen, zu machen oder zu erfinden. 


	   Mein bisher unschuldig in den Tag gelebtes Leben bekommt auf einmal ungewollt Struktur – eine seelenerschütternde Struktur!


	   Wie unkompliziert doch alle anderen Tiere im Vergleich zu Eva sind… Mein BOSS, wie ich meine alten Kumpels vermisse! 


	   Eva sieht es nicht gerne, wenn ich mit ihnen rumhänge. Nicht, dass sie es laut aussprechen würde. Nein, aber ihr fallen just in dem Moment, in dem ich etwas mit ihnen unternehmen will, immer Dinge ein, die sie angeblich schon lange für uns beide geplant hat. „Nur du und ich!“, haucht sie mir dann ins Ohr, und meistens schafft sie es auch, dass ich meinen Termin mit den Kumpels sausen lasse. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie lange es her ist, dass ich mir mit den Jungs von der Warzenschwein-Gang ein Schlammbad in den Isarauen gegönnt habe. 


	   Eva entwickelt sich mehr und mehr zur Spaßbremse… na ja, die Nächte mal ausgenommen. Eine Nacht mit Eva ist ja auch ganz O. K., doch tagsüber scheint sie mir ziemlich entbehrlich zu sein. Hm, na ja… kleine Korrektur: Kochen kann sie, das muss ihr der Neid lassen. Wenn ich z. B. an die zünftige Brettljause denke, die sie mir gestern erst vorgesetzt hat, dann tropft mir noch immer der Geifer von den Lefzen – in Mastodon-Pisse gebeizter Kleeblattsalat mit Eichelkrokant. 
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